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Das Rosenblütenmädchen ist das Märchen von der kleinen Sklavin Nahema, die auf Bitten des Khalifen von El Kelaa des M‘Gouna ein vertrocknetes Rosenfeld zum Blühen bringt.


Das Märchen erzählt der ehemalige Torhüter des Khalifen.


„Eine Marokkoreise über den Atlas bis hinein in die Wüste war die Inspiration für dieses Märchen. In einem Tal wächst eine besonders intensiv duftende Rose, aus der kostbares Rosenöl und Essenz für Parfums gewonnen werden. Dort, in El Kelaa des M‘Gouna, kommen jedes Jahr im Mai tausend Berberfrauen zusammen, um die zarten Rosenblätter der Mairose zu pflücken und das Fest der Rosen zu feiern. Ich habe es als eine der ersten Europäerinnen miterleben dürfen. Es ist eine berauschende Erfahrung für die Sinne und ein Muss für die weiblichen Marokkofans.“




Die Schriftstellerin Merry Joy Boyanne, Südafrikanerin mit deutschen Wurzeln bzw. Deutsche mit afrikanischer Seele, hat nach vielen Stationen auf unterschiedlichen Erdteilen erst vor einigen Jahren eine neue Heimat in Freiburg im Breisgau gefunden.


Ihre pointierten Geschichten leben von ihrem reichhaltigen Erfahrungsschatz und haben eine eigenwillige Sprache mit multikulturellem Touch. Sie hat bisher mehrere Kurzgeschichten und ihre Autobiographie „Maria – Das Mädchen im Zug“ veröffentlicht.


Mehr über Merry Joy Boyanne finden Sie auf ihrer Website www.dudulala.net und auf den letzen Seiten dieses Buches.
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Nahema die schöne Sklavin


„Allah sei mit euch. So höret denn Männer, Händler und Kameltreiber der Karawanserai von Marrakech la Rouge, der roten Stadt, scharet euch um mich, denn ich, der Märchenerzähler Sidi Ben Farid, der einst dem Khalifen von El Kelaa des M‘gouna gedient hat, werde euch Geschichten von anderen Menschen, anderen Orten und anderen Zeiten erzählen.


Wie die Sklavin Nahema zum Rosenblütenmädchen und zur Angebeteten des Sohnes des Khalifen wurde. Wie sie sich mit tausend und abertausend Rosenknospen hat bedecken lassen, in Rosenwasser gebadet hat und was ihre Tochter Zohara für Abenteuer erlebte.


Allah sei gepriesen! Auf, tapfere Männer, auf ins Land der Berber, Beduinen und Nomaden, denn die Wüste ist groß, öde und gnadenlos. Wollt ihr ein paar Stunden im Reich der Märchen und Geschichten verleben, so setzet euch zu mir ans Feuer, lasset euch führen, von ihnen betören, und lauschet als denn meinen Worten,“


rief der Greis, dessen Gesicht runzlig wie eine Dattel war, mit hoher Fistelstimme in die Menge hinein und formte all diese Worte mit seinem zahnlosen Mund, während sein Adamsapfel an seinem faltigen Hals hin und her hüpfte. Dann spuckte er einmal nachdenklich aus und wartete, bis sein Diener mit einem Reisigbesen den Kameldung zusammengefegt und ins Feuer geworfen hatte.


Der Geruch von Kamelschweiß hing in der Luft. Staubiger Wüstensand umwehte sie. Mächtige Palmenfächer wedelten hin und her, Kamele brüllten, Schafe blökten, und vereinzelte Ziegen meckerten in die beginnende Nacht hinein.


Noch bevor er erneut seine Rede fortsetzte, näherte sich ein Kamelhändler, der zuvor mit einem anderen von Kamel zu Kamel lauthals um die Preise der Teppichwolle gefeilscht hatte. Das schwer beladene Tier kam schwankend zum Stehen. Der Reiter betrachtete neugierig die Gruppe von seinem Hochsitz aus und sprang mit einem dumpfen Satz vom Rücken seines Kamels. Er ging langsam vor dem Kamel her und hielt die Zügel fest in der Hand.


Als er sich vergewissert hatte, dass es lohnenswert war, sich ein Weilchen dazu zu gesellen, befahl er dem Tier auf die Knie zu gehen, tätschelte einmal die weiche, runde Schnauze, als diese mit dem Unterkiefer ständig mahlend sabberte und hockte sich auf eine Strohmatte, die er aus einem Bündel hervorholte.


Sidi Ben Farid, schlang seinen Burnus eng um seinen ausgemergelten Leib und stülpte sich die Kapuze über sein betagtes Haupt, da es ihn, trotz des Feuers und des heißen Tees, den er in kleinen Schlucken aus einem Glas in sich hinein schlürfte, fröstelte. Dabei war sein dunkelblauer Turban ein wenig verrutscht, was seinem alten, faltigen und gegerbtem Gesicht etwas Kesses gab.


Er stand auf seinen Stock gestützt da und wartete geduldig, bis Ruhe eingekehrt war. Während er dies tat, entnahm er seinem Wams mit seinen dürren, gelblichen Händen ein Ledersäckchen und stopfte sich mit zittrigen Fingern eine angemessene Prise Kautabak zwischen die ausgetrockneten Lippen und begann emsig zu kauen. Dann ließ er sich nach einer Weile auf einem Kamelsattel nieder. Nun, da er bequem saß, war er bereit, die Geschichte, die sich einst in dem Gehöft, seines Herren zugetragen hatte, zu erzählen.


Die sengende Sonne war soeben rotglühend am Horizont untergegangen und in der Ferne hoben sich die schneebedeckten Gipfel des Atlas am dunkelblauen Himmel ab. Fahles Abendlicht wich allmählich tiefer Dunkelheit. Ein trockener, eisiger Wind aus dem Gebirge, fegte durch die Täler über die mit Gebüsch bewachsenen Hügel und Ebenen von Marrakech la Rouge und ließ selbst die erfahrensten Männer unter der Kälte erschauern. Er brachte Linderung und vertrieb die Glut, die sich während des Tages über den Sammelplatz der Karawanen, der Karawanserai, gelegt hatte. Darum war es auch kein schweres Unterfangen, die Männer zu bewegen, sich für eine kurze Weile an das schon entzündete Feuer zu setzen und seinen Worten zu lauschen. Ein exotischer Duft lag um das Lagerfeuer herum in der Luft, in dem Rashid, sein Gehilfe, Weihrauch verbrannte.


Als die Nacht kam, lagen oder hockten einige von ihnen mit untergeschlagenen Beinen in ihre Burnusse gehüllt da unter dem hell und mächtig leuchtenden Sternbild des Kreuz des Südens und lauschten in die feierliche Stille, die sich über das Lager gelegt hatte, hinein.


Mit ausgebreiteten Armen stand er da, der Greis und warb um die Aufmerksamkeit all der Männer, die müde und abgekämpft von ihrem langen, beschwerlichen Ritt durch die Wüste um ihre Kamele bemüht waren, und sie von ihren Lasten befreiten.


Als sich seine Augen an die nur von den Flammen erhellte Dunkelheit gewöhnt hatten, sprach er immer wieder dieselben Worte,


„Allah u akbar! Allah ist groß!“


in die Menge der Kameltreiber, Händler und Kaufleute hinein, bis sich eine stattliche Anzahl von Reisenden um ihn geschart hatte.


Während vereinzelte Männer in verblichenen Djellabas schweigend ihre Teppiche ausbreiteten und darauf Platz nahmen und sich sogar zerlumpte Bettler neugierig hinzugesellten, spuckte der Greis seinen Kautabak neben sich in den Sand, hustete ein paar Mal und begann endlich mit Lust und Laune seine Geschichte.
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„In einer mündlich überlieferten Legende, hohe Herren der Wüste, heißt es, dass Mekkapilger, heimkehrende El Hadjis, die Glücklichen, die die Festung Allahs umrundet haben, Stecklinge ihrer Majestät, der Rose durch die sandige und felsige Wüste und über die eisigen Gipfel des Atlas bis ins heilige Tal des Dades gebracht haben. Sie zähmten die wilde Schöne und pflanzten sie in jenem Tal an.


Von jenem Moment an gediehen die Pflanzen unter der Pflege derer, die sie angepflanzt hatten, und sie wuchsen heran zu den wunderbarsten Exemplaren im Schatten von Mandel und Feigenbäumen, durch dessen Wurzeln ein schnell fließendes Flüsschen floss, genährt von dem Schmelzwasser des Atlas.


Als die Rosenknospen zum Platzen angeschwollen waren und sich zu voller Blüte entfaltet hatten, war die Zeit der Ernte gekommen, hohe Herren. Fortan gaben jene El Hadjis, die sie in das heilige Tal gebracht hatten, den Namen „die Blüten Allahs“ und segneten sie.


Von dem Tag an verließen die Frauen von El Kelaa zur frühen Morgendämmerung, als der Muezzin zum Gebet aufrief, lang gewandet ihre terrakotta- und ockerfarbenen Häuser aus Lehm. Ihr Haar, das kostbarste, was eine Frau hat, und, dass wie ihr wisst, nur der Ehemann sehen darf, umwickelten sie mit indigofarbenen Tüchern. Kaum wussten sie sich jedoch alleine, entblößten sie ihre Häupter, breiteten jene Tücher aus und begannen von Feld zu Feld zu gehen, eine Rose nach der anderen zu pflücken und sie damit zu füllen, bis sie so schwer waren, dass sie sie kaum tragen konnten. Stets hing in dieser Zeit, so erzählt man sich, ein ungeheuerlicher Duft von Rosen über dem ganzen Tal und durchdrang den Stoff ihrer Tücher.


Am Ende eines jeden Morgens, noch bevor die Sonne wüsten-ähnlich auf die Erde nieder brannte, brachten die Sammlerinnen ihre Last zu einem Wiegeposten. Von dort aus transportierten Kamele sie in Jutesäcken bis nach El Kelaa des M‘gouna, wo man sie unter Schilfmatten und unter dem Schatten von Olivenbäumen zu einem rosa Teppich ausbreitete. Dort ließ man sie so lange ohne Eindringen der Sonne ruhen, bis die Männer des Dorfes die Blütenblätter, die einer duftenden Welle glichen, mit größter Sorgfalt bei goldenem Tageslicht, unermüdlich zu wenden begannen.


Noch bevor sie sich erwärmen konnten, goss man die duftende Pracht in eine Presse, wo sie zu kostbarem Rosenöl und Rosenwasser gepresst wurde.


Als Talisman für eine gute Ernte flochten die Frauen Girlanden aus frischen Rosenblättern, denn das brachte ihnen Glück und verscheuchte die Dschinns. Die Knospen aber zerstießen sie mit dem Mörser, vermischten sie mit Henna und gebrauchten dies, um ihre Haut geschmeidig und das Ziegenleder haltbar zu machen.“


Sidi Ben Farid, stand von seinem Kamelsattel auf und setzte sich im Schneidersitz auf eine Bastmatte inmitten der Männer, vor denen das Feuer gar lustig züngelte. Er blickte mit seinen kleinen, aber wachen Augen einmal im Kreise um sich. Erst als er merkte, dass die Blicke der Männer alle erwartungsvoll auf ihm ruhten, fuhr er fort:


„Nun, einst vor vielen Jahren, als ich, Sidi Ben Farid, Wärter am Hofe des Khalifen von El Kelaa des M‘gouna war und meine Arbeit als Torhüter verrichtete, kam an einem brennend heißen Tag ein Mann in einen schäbigen Burnus gekleidet, doch von gar stattlichem Wuchs, die vom heißen Sommerwind verbrannte Erdstraße entlang zu mir, als ich an meinem Posten am Tor saß.


Er pochte an das Tor. Ich schob den Riegel zurück, und das gewaltige Tor öffnete sich mit einem Quietschen. Als ich ihm einige Dirhams in den Staub der Straße zuwarf, rief er mit müder Stimme nach dem Wärter und umfasste dabei die zierliche Hand eines kleinen Mädchens, dessen knöchellanger Rock, sich um ihre schlanke Gestalt schmiegte. Barfuß und nur in einen Schal gehüllt, stand sie vor mir. Ihre Haut war dunkel und glatt, und sie hatte pechschwarzes Haar.


Verwundert hieß ich den Mann mit dem von der Sonne gegerbten Gesicht eintreten und ihn mir sein Vorhaben vortragen.


„Sidi“, sagte er,“ wisset, dass meine Familie und ich von edlem Geblüt über die Jahre durch Hungersnot und Dürre in unserem Land verarmt sind, und da mein Weib mir viele Kinder geboren hat und ich sie nicht alle ernähren kann, biete ich euch das Beste, was ich habe, zum Verkauf dar. Nahema, dies ist der Name meiner Tochter, ist ein gar liebliches Geschöpf. Sie ist erst acht Jahre und kann schon viel verstehen. Seht nur, o, Herr wie sanft und anmutig ihre schlanke Figur ist. Stets tut sie hilfsbereit ihre Pflichten, und ihr Geist ist klar und schnell von Begriff. Sie besitzt wunderbare Talente, ist fügsam und durch und durch rein.


Ich biete sie dem Khalifen zum Kauf an. So sagt es eurem Herrn und nehmt das Kind sogleich mit, damit er sieht, dass sie schlank ist wie ein Bambusrohr und ein gar gescheites Köpfchen hat. Ich aber werde warten hier am Tor und hoffen, dass euer Herr dies Kind nun denn gerne in seinen Dienst nehmen wird.“
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Kaum hatte er dies gesagt, nahm er seinen Turban ab. Er wirkte stark und furchtlos ohne ihn, als er zum Abschied den Arm um sie schlang. Als das Mädchen, nur noch ein Schatten ihrer selbst, ihn aus großen mandelförmigen Augen unerschrocken anblickte, drehte er sich blitzschnell um und wollte sich weitab vom Tor auf die sandige Straße setzen. Ich aber bot ihm an, auf den ockerfarbenen Sitzmatten, die auf dem geschrubbten Steinfußboden ausgebreitet waren, Platz zu nehmen. Da die Luft in dem abgedunkelten Raum jedoch gar zu schwer war, lehnte er dankend ab und verzog sich lieber vors Tor auf die Steinplatten in den Schatten eines ausladenden Tikida. Dort stützte er sich auf seinen langen Stab und wartete. So stellte ich rasch einen schlanken Krug aus Lehm gefüllt mit Wasser neben ihn, wandte mich dem Mädchen zu, das sich ihr indigofarbenes Tuch züchtig über Haare und Mund gezogen hatte, und unterzog sie einer eingehenden Prüfung.


Beim Barte des Propheten, liebe Leute, eine bemerkenswerte Schönheit und Augenweide stand in Form eines anmutigen Kindes vor mir.


Mit einem mädchenhaft unschuldigen Lächeln, das über ihre vollen Lippen glitt und eine Reihe leuchtender Zähne entblößte, stand sie vor mir und begegnete meinem Blick mit einem überaus stolzen Ausdruck. Mein Blick blieb an ihr haften und ich entnahm ihren Zügen, dass sie ein willensstarkes Wesen sein musste, denn ihr entging nichts, und sie schien ihre Sinne aufs Äußerste geschärft zu haben.


Als ihr jedoch Tränen aus den Augen schossen, schaute ich sie vertrauensvoll an, denn ich verspürte Mitleid in meinem Herzen mit dem holden Kind, das mir nicht einmal bis zur Taille reichte und mich aus großen Gazellenaugen, hilflos und stumm anschaute. So nahm ich sie bei der Hand und führte sie zu meinem Herrn, dem Khalifen.


„Inch‘allah,“ sagte dieser, als ich ihn in seinem Garten mit der Botschaft überraschte und er sich das Mädchen näher betrachtet hatte.


„Allah segne dich. Du kannst bleiben und Rosenblütenzüchterin bei mir werden. Gib dem Mann einen Beutel Silberlinge und scheuche ihn vom Tor hinweg.“ sprach der Khalif und nahm das verschreckte Mädchen bei der Hand, während aus deren aprikosenfarbenen Augen erneut schwere Tränen über die Wangen liefen. Schnell verbarg sie ihr tränennasses Gesicht in ihrem Tuch, das locker um ihren Kopf hing, nahm die ihr dargebotene Hand, die ihr der Khalif aus den Falten seines Burnus entgegenstreckte, mit der Zuversicht eines Kindes und ließ sich zu einem Feld vertrockneter Rosenpflanzen führen, die ungesund aus der Erde wuchsen und nicht eine einzige Blüte trugen. Sie schien immer noch vor Schock wie betäubt zu sein, denn sie konnte kaum gehen.


„Komm, leiste mir ein Weilchen Gesellschaft. Schau, kleine Sklavin,“ sagte er. „Ich bin Rosenliebhaber, aber meine Rosen schenken mir nicht eine Blüte. Nicht einmal Wasser, das Heiligtum der Wüste, kann sie zum Blühen bringen. Weißt du, holdes Kind, nicht einen Rat?“


Da hob das Mädchen ganz langsam ihre Hand, strich sich damit über die Lippen und sagte verwirrt stotternd:


„Herr, ich weiß gar nichts, lehrt mich!“ Unvermittelt hatte sich ein Schatten um ihre Stimme gelegt.


Dann blickte sie ihn aus scheuen Augen verschüchtert und verängstigt an und getraute sich kein Wort mehr als diese an ihn zu richten.


„Sieh mich an, geliebtes Kind, wie soll ich dich etwas lehren, was ich selber nicht einmal kann. Schau, du sollst es gut haben bei uns, wenn du diese Rosen zum Blühen bringst,“ fuhr der Khalif fort mit seiner tiefen, öligen Stimme und zeigte auf das Rosenfeld vor sich. Sie spürte seine Augen auf sich und streifte ihn mit einem flüchtigen Blick aus ihren schräggestellten Augen voller Geheimnisse. Dies dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann stemmte sie beide Füße in den heißen Sand und schüttelte entschlossen ihren Kopf. Zorn sprühte aus ihren Augen, und Stolz drückte ihre Haltung aus.


„Ich bitte vielmals um Vergebung, Herr, euer Wille ist mir Gesetz, aber ich kann es nicht!“ Ihre Stimme klang leise und feinfühlig. Das war alles, was sie herausbrachte, denn der Blick des Khalifen machte ihr Angst. Dann zerriss ein Schluchzer die angespannte Stille.


Der Khalif raffte augenblicklich seinen weiten, strahlend weißen Kaftan zusammen, zupfte einmal an seinem rosenfarbenen Turban und ließ sie dort am Rande des Rosenfeldes stehen.


Als er schnellen Schrittes an mir vorüber kam, machte mein Gebieter mir ein Zeichen, ich solle zu ihr gehen. Seiner Bitte gehorchend, eilte ich, Sidi Ben Farid, zu ihr. Gerade als sie sich verstohlen mit einer Ecke ihres Tuches, dessen zartes Gewebe anmutig um sie herum wehte, übers Gesicht fuhr, fiel es ihr von den Schultern. Schnell verdeckte sie ihre Haarpracht, die ihr bis zu den Knien reichte, und stand sittsam und still da. Ihr Kopf war gesenkt. Dann hob sie ihn schnell. In ihren Augen schimmerte jetzt ein sehnsüchtiger Ausdruck. Angsterfüllt starrte sie einen Augenblick um sich, denn sie fühlte sich unsagbar einsam, an diesem, ihr vollständig fremden Ort.


Nach langem, lähmenden Schweigen, mir war, als ob ihr der Atem stockte, und sie seine Worte gehört aber nicht verstanden hatte, drehte sie sich auf einmal zu mir herum. Sie wagte jedoch nicht, mich anzusehen und doch war ihr danach, eine Frage an mich zu richten. Drum wandte ich einen Augenblick meinen Blick in die Bäume und lauschte dem Rascheln des Windes in den Blättern. Doch das seltsame Kind blieb stumm vor Kummer.


Als ich meinen Blick ihr wieder zuwandte, war sie in die Hocke gegangen und lehnte ihr erschöpftes Köpfchen, überwältigt von der Hitze und den Ereignissen, an den kühlen Stamm einer Palme. Sie hatte die Augen geschlossen und ich nahm an, dass sie nichts sehen oder wissen wollte. Sie hing ihren Gedanken nach, und so ließ ich sie dort einstweilen sitzen und begab mich zurück an meinen Posten.


Ich übergab dem Mann den Beutel Silberlinge, wie mein Herr es befohlen hatte. Ein wehmütiger Schatten glitt über sein zerfurchtes, schmerzverzerrtes Gesicht, als er ihn entgegennahm. Einen langen Augenblick blieb er an der Türschwelle stehen und folgte dem Flug seiner Gedanken. Dann wandte er sich ab und machte sich mit einem Ausdruck tiefer Zufriedenheit, sich auf seinen Stab stützend davon, in die Unheimlichkeit der Wüste, wo die Sonne kein Erbarmen kennt. Nahema jedoch, verweilte noch einige Stunden dort, wo ich sie verlassen hatte, denn sie spürte, dass Angst und Hoffnung in ihrem Herzen miteinander rangen. In ihrem großen Kummer vernahm sie mit feinem Gehör das Rascheln der Blätter in den Bäumen, die ihr etwas in ihrer ureigenen Sprache sagen wollten. Sie verstand sie und fühlte sich eins mit ihnen. Vögel drehten elegant und schwungvoll ihre Bahn, als sie zwischen den dornigen Pflanzen hindurch spazierte und sie teilhaben ließ an ihrem Schmerz, der ihr das Herz so schwer machte. Sie atmete einmal tief durch, denn es war das Zuviel an Schmerz, das sie einen Augenblick lang befiel. Ab nun würde sie einen klaren Kopf haben müssen, um die Geheimnisse der Rosen zu verstehen.
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